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Japanisches Erstkom m unionkind

Ich bin der W eg
Eine japanische Zeitung brachte einen 

erschütternden Bericht und fügte eine 
Zeichnung bei: Ein Mädchen steht an 
einer W eggabelung. Drei W ege öffnen 
sich vor ihm. Jeder ist durch ein Bild am 
Ende des W eges gekennzeichnet: durch 
ein Sektglas, durch Hammer und Sichel 
und durch einen feuerspeienden Berg. 
Die Deutung ist klar. Es locken das rau­
schende Leben mit immer neuen Sensa­
tionen und Genüssen, der Kommunis­
mus, der das Paradies auf Erden ver­
spricht, und der Selbstmord. Das Mäd­
chen wählte den dritten Weg: Sie stürzte 
sich mit ihrer Freundin in den feuer­
speienden Berg. A ls Grund stand in 
einem zurückgelassenen Brief: „Ich kann 
die Schuld in meinem Leben nicht länger 
ertragen. Ich habe die Götter um Ver­
zeihung gebeten — umsonst- Ich suche 
den Tod."

An uns ist es, den heidnischen V öl­
kern den vierten W eg zu zeigen, den 
W eg zu Christus, zur Fülle des Lebens, 
zur Heimat der Seele.
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Am ersten A dvent­
sonntag 1958 besuchte 
der Hl. Vater über­
raschend das Propa­
gandakolleg. Kardinal 
Agagianian, Propräfekt 
der Propagandakongre­
gation, ste llte  ihm  
Studierende verschie­
dener Länder vor. Hier 
unterhält sich der Papst 
m it einem  V ertreter der 
schwarzen Rasse.
In der M itte Kardinal 
Agagianian.

Der Papst kommt auf Besuch
Von Frater Josef P f ä n n e r

Kaum zwei W ochen nach der Krönung 
Johannes' XXIII. ging durch die Reihen 
der Studenten an der Propaganda-U ni­
v ersitä t das Gerücht, der neue Papst 
habe sich zu einem  Besuch des Propa­
gandakollegs angem eldet. Diese sensa­
tionelle Nachricht klang so unglaublich, 
daß w ir ihr anfangs kein Gehör schen­
ken w ollten. W ar es doch gegen jegliche 
T radition und zudem so kurz nach der 
Krönung, wo so v iele dringende Arbeit

auf den neuen Papst w artete. Einige w ie­
sen aber darauf hin, daß er v ier Janre, 
von 1921 bis 1924, selbst an der Pro­
paganda gearbeitet habe und deshalb 
großes Interesse für die M ission zeige. 
W ir erinnerten  uns auch an die erste 
Ansprache unm ittelbar nach seiner Er­
hebung zum O berhaupt der Kirche, in 
der er schon die M issionare und die 
M ission erw ähnte und ihrer im Gebet 
gedachte. Und am K rönungstag selbst



Der Hl. Vater beim  
Einzug in  das K olleg.

hat er in Sankt Peter betont, daß die 
Sorge um die M ission zw ar nicht seine 
einzige, aber seine erste  Sorge sei. W e­
nige M onate zuvor ha tte  er als K ardinal 
bei einer Rede in M ailand hervorge­
hoben, daß un te r jedem  bischöflichen 
B rustkreuz ein M issionarsherz schlage. 
M it diesem  M issionarsherz hat er den 
Stuhl Petri bestiegen, um H irte der gro­
ßen W eltkirche zu w erden.

Und diese echte H irtensorge um seine 
en tlegensten  Schäflein draußen in der 
M ission d rängte  ihn, in das große M is­
sionssem inar der P ropaganda Fide zu 
kommen, wo sich 250 S tudenten  aus 47

M issionsländern auf den Priesterberuf 
vorbereiten  und auf deren  Schultern die 
junge Kirche in den M issionen einmal 
ruhen wird. Der besorgte H irte begnügte 
sich aber nicht damit, sie zu einer P rivat­
audienz einzuladen, w as schon eine 
große Ehre und A nerkennung für die 
M ission gew esen w äre und sein In ter­
esse an ihrem  W achstum  bekundet hätte. 
Er w ollte vielm ehr einm al ganz froh und 
ungezw ungen in ihrer M itte weilen, mit 
ihnen plaudern  und scherzen wie ein 
V ater mit seinen Kindern. A ber noch 
mehr, er w ollte m it ihnen das heilige 
M eßopfer feiern, sie um den A ltar, um



In der K apelle des 
K ollegs feierte  der 
Papst m it den Studen­
ten eine hl. Messe.

Christus scharen, von dem alles W achs­
tum  und Gedeihen kommt. Die erste 
Papstm esse außerhalb des V atikans 
w ollte er in ihrer M itte feiern. Dazu 
hatte  er sich den ersten  A dventsonntag 
ausgew ählt; das neue K irchenjahr wollte 
er mit ihnen beginnen. Ein verheißungs­
voller A nfang für die Mission, die noch 
wirklich im A dvent liegt und auf den 
harrt, der da kommen soll, um Gnade 
und Erlösung zu bringen-

Ein strahlend heller M orgen lag über 
der Ewigen Stadt, als sich im Propa­
gandakolleg hoch über dem Petersplatz 
ein Fenster nach dem  andern öffnete und 
jede N ation ihre Fahne entrollte. Wélch

farbenfrohes Kleid hatte  da das Kolleg 
im N u angelegt, das Festtagskleid, das 
es nur bei ganz großen A nlässen tragen 
darf, wie z. B. am Dreikönigsfest, weil an 
diesem  Tag die ersten  Heiden zu Chri­
stus kam en. H eute kommt sein Stellver­
treter, um in diesen jungen Studenten 
die M ission zu segnen. W ar es die große 
Freude oder eine verhaltene Aufregung, 
was die Fahnen in der hellen M orgen­
sonne so unruhig bewegte? Beides war 
auch zu lesen auf den Gesichtern derer, 
die da durch die breiten  Gänge des 
Kollegs huschten. Der Papst auf Besuch, 
das ist nichts Alltägliches für einen Stu­
denten, der vielleicht erst vor w enigen



Jede Pfarrei sollte mit den aus ihr hervorgegangenen Missionaren lebendig ver­
bunden sein. Eine Gedenktafel in der Kirche mit den Namen der Patres, Brüder und 
Schwestern und ihren Bildern, sow ie einer W eltkarte, auf der der Wirkungsort ein­
getragen ist, würde lebendige Brücken schlagen. Dazu sollte öfter die Anrufung ge­
betet werden: Daß Du die M issionare aus unserer Heimat segnen w ollest —  Wir 
bitten Dich, erhöre uns.

W ochen von einer verlorenen  Insel der 
Südsee oder d irek t aus dem U rw ald kam. 
W enn es aber w irklich A ufregung ge­
w esen sein sollte, w as die jungen M en­
schen erfüllte, dann hätte  das väterlich­
w ohlw ollende Lächeln des Papstes die 
letzte Scheu vertrieben . Nicht zu einer 
strengen  V isitation w ar er gekommen, 
sondern um als V ater und H irte bei den 
Seinen zu w eilen. Das w ar der erste, 
überw ältigende Eindruck, der alle H er­
zen höher schlagen ließ.

Das „Tu es Petrus", das der Chor an ­
stimmte, als der Papst die hell erleuch­
te te  Sem inarkapelle be tra t und zum A l­
ta re  schritt, w urde zum jubelnden Be­
kenntnis. Der Papst betete  gem einsam  
mit den M issionsstudenten  das Kirchen­
gebet: „Biete Deine Macht auf, o Herr, 
und k o m m .. .“ Und jed er dachte dabei 
w ohl an  seine H eim at, wo noch so v iele 
in H eidentum  und A berglauben v e r­
strickt sind und auf ihn w arten . Dann 
erk lang  die Frohbotschaft C hristi aus 
dem  M unde seines S tellvertreters, der 
das gem einsam e Credo und die O pfer­
feier folgten. Ein m ehrstim m iges A ve 
M aria beendete  die erhabene Feier.

Nach einem  kurzen Frühstück traf sich 
alles w ieder im großen Festsaal zu einem 
frohen Beisammensein. Der Hl. V ater be­
tonte vor allem, wie sehr er sich freue, 
diese Stunden in ih re r M itte verbringen 
zu können, da sie die ganze W eltkirche 
vertre ten . Er erinnerte  sie an die große 
Aufgabe, die ihnen als Priester in den 
jungen M issionskirchen einm al anver­
trau t würde, und erm unterte sie, indem 
er sie auf den O belisken auf dem Peters­
platz hinw ies, den der grausam e Chri­
stenverfolger N ero aufstellen ließ, über 
dem  nun aber das Siegeszeichen Christi 
m it einer echten K reuzpartikel trium ­
phiere und in dessen Sockel die unver­
gänglichen W orte eingem eißelt seien: 
C hristus vincit, Christus regnat, Christus 
im perat — C hristus siegt, Christus re ­
giert, C hristus herrscht.

Anschließend unterh ielt sich der Hl. 
V ater noch mit einzelnen Studenten, die 
ihm etw as von ihrer H eim at und dem 
dortigen M issionsleben erzählen muß­
ten. Zum Schluß erte ilte  er allen sowie 
der ganzen M ission, den M issionaren 
und allen M itarbeitern  in der H eim at 
den apostolischen Segen.

Erzbischof Sigism ondi, 
Sekretär der Propa­
gandakongregation, 
überreicht dem  Papst 
ein  Geschenk.



Prälat Anton K ühner m it 
einer k leinen  Indianerin.

Wir brauchen Euere Hille
Von Prälat Anton K ü h n e r

Liebe M issionsfreunde!
W er Land und Leute von Südam erika 

kennt mit den gew altigen Gebirgszügen 
der Anden, die den W esten des Erdteils 
von N orden nach Süden durchziehen, wo 
eine Höhe von 3000 M etern das Normale 
ist, wo M enschen in 4000 bis 5000 M e­
tern  das Erz aus der Erde holen und sich 
zu Gem einden zusammenschließen, der 
versteht, w ie schwer es bei dem ob­
w altenden Priesterm angel, den schlech­
ten V erkehrsm öglichkeiten und der Un­
gunst des Klimas und der Höhenlage 
ist, diese M enschen in ausreichendem 
M aße religiös zu betreuen.

Um diesem  Ü belstand in etwa abzu­
helfen, hat der H eilige Stuhl in Peru 
neue kirchliche Sprengel geschaffen, so­
genannte Prälaturen. Eine derselben, im 
Zentrum  Perus gelegen und nach der

Stadt Tarm a genannt, steht un ter m einer 
Leitung. Sechs M onate bin ich nun schon 
im Amt, und diese sechs M onate haben 
mich bereits in viele Städte und Dörfer 
der Prälatur geführt. Ich versuchte, mir 
einen Überblick über die religiöse Lage 
zu verschaffen- W as ich fast überall fest­
stellen mußte, w ar w enig erfreulich, zum 
Teil niederschm etternd.

Mein erster Besuch galt der Stadt 
C e r r o d e P a s c o ,  dem großen M inen­
zentrum, wo M enschen aus ganz Perii 
Zusammenkommen. Besonders A rbeiter, 
die in finanzieller Not sind, suchen hier 
bei harter A rbeit unter Tage ihr V er­
dienst. A lle diese Leute brauchen reli­
giöse Betreuung. Die Stadt liegt 4300 
M eter hoch, und wenn sie auch nahe dem 
Ä quator liegt, so ist das Klima auf die­
ser Höhe doch sehr streng. Ihr könnt



Euch vorstellen, w ie einem  Seelsorger 
zum ute ist in d ieser Höhe mit einem 
W ette r w ie bei Euch an naßkalten  N o­
vem bertagen, in der W ohnung kein Fen­
ster, kein  Ofen, das Zimmer kaum  drei 
Schritt im Q uadrat, wo das elektrische 
Licht das einzige Ding zu sein scheint, 
das M itgefühl zeigt, w eil es Licht und 
ein w enig W ärm e spendet. In solchen 
V erhältn issen  geht ein Priester, oder 
sagen w ir besser, gehen priesterliche 
Ideale unter. So brauchen w ir für unsere 
S eelsorgspriester zunächst einm al ein 
ordentliches Pfarrhaus. Denn der Seel­
sorgseifer läßt bald nach, w enn man in 
Bezug auf W ohnung auf jede Bequem­
lichkeit verzichten muß.

Da soll nun möglichst bald abgeholfen 
w erden. A ber wie? Die Leute sind arm 
und leben selbst nicht besser oder noch 
prim itiver. Diese M enschen w erden in 
solche V erhältn isse hineingeboren, und 
m an versteh t, daß bei den m eisten das 
V erständnis fehlt, daß da bei ihnen und 
ihren  Seelsorgern W andel geschaffen 
w erden muß. Und dabei ist die so sehr 
strapazierte  G esundheit und Leistungs­
fähigkeit des P riesters in diesem  Lande 
durch nichts zu ersetzen.

In einem  Dorfe, das sich T a p u k 
nennt, ist die Kirche in Gefahr. Nach 
m einer Schätzung sind schon 300 Jah re  
über sie hinw eggegangen. Das Stroh, mit 
dem  sie gedeckt ist, ist u ra lt und schon 
verfault; stellenw eise blickt die Sonne 
durch die Sparren, und w as noch schlim­
m er ist, der Regen weicht die W ände 
auf, die aus gestam pfter Erde bestehen. 
Die A ltäre  zeugen noch von  einstiger 
Pracht, aber um  so schmerzlicher em pfin­
det m an ihre völlige V ernachlässigung. 
Das Pfarrhaus w eist nu r zwei Räume 
auf, der Fußboden ist aus gestam pfter 
Erde, die W ände sind erdgrau. Es haben 
zw ar im m er P riester h ier gew ohnt, aber 
sie haben sich wohl an diese arm seligen 
V erhältn isse  gew öhnt, und nun können 
die arm en Leute nicht allein für die W ie­
derherstellung  von Kirche und Pfarrhaus 
aufkom m en.

In diesen T agen besuchte ich den 
D istrikt P a u c a r t a m b o ,  zu dem  20 
größere und k le inere  D örfer gehören. 
30 Jah re  sind es schon, seit der Bischof

von Huänuco, zu dem  dieses G ebiet vor 
Errichtung der P rälatur Tarm a gehörte, 
h ier in Paucartam bo seinen letzten Be­
such gemacht hat. Die G läubigen haben 
mich feierlich und herzlich empfangen. 
Die Kirche ist in gutem, oder sagen wir 
für h iesige V erhältn isse norm alem  Zu­
stand. Den C horraum  haben sie zur 
H älfte mit W ellblech tonnenförm ig ein­
gedeckt. Der Rest des Chordaches, aus 
norm alen Sparren, liegt tiefer, so daß 
zwischen beiden Dächern Sonne und 
Regen Zutritt haben. Ich habe Bedenken, 
ob das W ellblechdach auf die D auer dem 
W inddruck standhalten  wird.

Das Pfarrhaus ist an  die Kirche ange­
baut. Es ist einstöckig und träg t ein 
uraltes Strohdach. Da h ä tte  ich Euch h in ­
einführen mögen! Im ersten  Raum, der 
nur durch den Eingang Licht empfängt, 
befindet sich so etw as w ie eine Küche- 
Emen Tisch habe ich da keinen gesehen. 
Der zw eite Raum soll wohl das Schlaf­
zimmer sein. W eil man zum Schlafen 
kein  Licht braucht, gibt es h ier auch kein 
Fenster. In der Ecke kann m an ein Feld­
be tt unterscheiden, das aber bei Regen 
w andern  muß, um nicht dem  durch das 
schlechte Dach ström enden W asser aus­
gesetzt zu sein. Der d ritte  Raum ist das 
offizielle Amtszimmer, und da steht auf 
einem  grob gezim m erten Podium sogar 
ein Schreibtisch mit Stuhl. Eine w eitere 
S itzgelegenheit ist nicht vorhanden. W eil 
ein P riester so nicht leben darf, w enn er 
nicht moralisch zugrunde gehen soll, 
habe ich mit den Leuten ein Komitee 
gegründet für die W iederherstellung  des 
Pfarrhauses. Doch das alles w ird Geld 
kosten, und w oher nehmen?

M it einigen löblichen A usnahm en ist 
das der A llgem einzustand. W enn sich 
eben jahrelang  niem and m ehr um Kirche 
und Pfarrhaus annimmt, gehen auch diese 
Dinge den W eg alles Irdischen. Da muß 
nun W andel geschaffen w erden. Oder 
sollen w ir den nordam erikanischen Sek­
ten  m it ihren reichen G eldm itteln das 
Feld räum en? Die arm en Leute wollen 
gerne helfen, doch diese Hilfe w ird not­
w endigerw eise sehr klein bleiben, da 
sie bette larm  sind; man m üßte ja  erst 
ihnen selber helfen. V iele von ihnen 
können sich n u r ganz selten  im Jah re



Fleisch leisten; Kartoffeln, Mais, Bohnen, 
Kürbisse sind ihre N ahrung tagaus, tag ­
ein. Brot ist für viele eine größere Sel­
tenheit als für uns eine Bretzel nach 
dem Krieg.

Und so w ende ich mich nun an Euch, 
liebe Leser des „Stern der N eger“ und 
M issionsfreunde. H elft uns, das heißt 
m einen arm en Priestern und Gläubigen! 
Ich weiß wohl, daß Ihr auch Euere m ate­
riellen Sorgen habt. A ber diese sind doch 
klein im Vergleich zu unseren hiesigen 
V erhältnissen. Die V erw altung des 
„Stern der Neger" ist sicher gern bereit, 
Euere Gaben entgegenzunehm en und an

mich w eiterzuleiten. Gott, der Geber

aller Gaben, der mein und Euer Leben 
in seinen Händen trägt, und M aria, 
unsere mächtige Helferin, w erden es 
Euch sicher lohnen!

Tarma, den 6. Januar 1959
(gez.) f  Anton Kühner 

Prälat von Tarma

W ir  w erden  gerne diese Z uw en du n g en  fü r  
den A u fb a u  d er P rä la tu r T a rm a , die unserer 
K o n g re g a tio n  a n v ertra u t ist, an P rä la t K ü h ­
n e r w eiterle iten . E in za h lu n g en  erbeten auf 
das K o n to  des „ Stern d er N e g e r“ (siehe  
2. U m schlagseite) m it dem  V e rm e rk : „ F ü r  
P rälat K ü h n e r“ .

Kirche in  Tapo, 
Prälatur Tarma

Prälat K ühner m it den  
„Festdamen“ und einigen  
Herren von Tapo



Lage der Kirche in Peru
Der südam erikanische S taat Peru  ist 

größer als Frankreich, Spanien und Por­
tugal zusam m engenom m en, zählt aber 
nur 9780 000 Bewohner. Das Land er­
stredet sich dem  Stillen O zean entlang 
zwischen Ekuador und Kolumbien im 
N orden, Brasilien und Bolivien im O sten 
und Chile im Süden. Ganz in der Ä qua­
torialzone gelegen, verdank t es nur 
seiner Lage am M eere und seinen Ge­
birgen, daß es von überm äßiger Hitze 
verschont b leib t und die verschieden­
sten Klim azonen aufweist.

Von W est nach Ost hat man zunächst 
die an sich trockene Küstenzone, wo 
aber B ew ässerungsanlagen den A nbau 
von Baumwolle, Zuckerrohr und Reis 
gestatten . Es folgt die G ebirgszone mit 
Höhen, die oftm als 6000 M eter über­
schreiten. Drei G ebirgszüge ziehen p ara l­
lel von N orden nach Süden, dazwischen 
tief eingeschnittene Täler, die von Flüs­
sen w ie dem  M aranon, H uallaga und 
A purim ac durchzogen sind. Zur G ebirgs­
zone gehören auch Hochebenen mit aus­
gedehnten  Seen w ie dem  Titicacasee, 
der eine Fläche von 6900 Q uadratk ilo­
m etern  bedeckt. Es ist das Gebiet, wo 
ehedem  die K ultur der Inkas b lühte und 
wo heu te  neben w enig A ckerbau vor 
allem  die Zucht von Lamas, A lpakas und 
R indern betrieben  wird. Schließlich folgt 
die U rw aldzone des Am azonasbeckens, 
w o vor allem  d er W aldreichtum  ausge­
b eu te t w ird. Peru ist reich an Boden­
schätzen.

Als Pizarro 1527 das Land entdeckte, 
w ar er von dem  F ranziskaner M arkus 
von Nizza und dem  W eltp riester A lonso 
von M edina begleitet. An der großen 
Expedition P izarros von 1532 nahm en 
sechs D om inikaner teil, die m an als die 
ersten  A postel Perus betrachten darf. In 
dem  neuen Vizekönigreich Peru w urde 
als erste  Diözese 1536 die von Cuzco 
errichtet, 1541 folgte die Diözese Lima, 
die von Papst Paul III. zum Rang einer 
Erzdiözese erhoben w urde. Zahlreiche 
O rden beteilig ten  sich an der M issionie­
rung  des Landes, so die Dom inikaner, 
Franziskaner, A ugustiner, M erzedarier, 
Jesu iten ; ihre M issionsarbeit erreichte 
ih ren  H öhepunkt zur Zeit des hl. Toribio

de M ongrovejo, des zw eiten Erzbischofs 
von Lima und größten M issionsbischofs 
von Spanisch-Am erika. Damals, im Jahre  
1583, w urde in Lima die erste Druckerei 
Südam erikas eröffnet. Das erste  Buch, 
das gedruckt wurde, w ar ein Katechis­
mus. Dem gleichen Erzbischof ist die 
1591 in Lima erfolgte G ründung des 
ersten  Sem inars auf am erikanischem  Bo­
den zu danken. Die kirchliche O rgani­
sation und das religiöse Leben sahen 
dam als ihre Blütezeit, und der peruan i­
schen Erde entsprossen H eiligengestal­
ten  w ie der hl. Turibius, die hl. Rosa 
von Lima, der hl. Franz Solanus und die 
seligen M artin de Porres und Juan  
M asias.

Die Kirche w urde K ulturträgerin  durch 
G ründung von K ulturinstituten, so der 
U niversidad M ayor des hl. M arkus in 
Lima.

Nachdem  Peru im Jah re  1824 seine Un­
abhängigkeit erlangte und in den folgen­
den hundert Jah ren  die Kirche wie 
in andern  Ländern Lateinam erikas von 
Seiten der F reim aurerei und anderer 
glaubensfeindlicher Gesellschaften sehr 
schwere A ngriffe über sich ergehen las­
sen mußte, setzte dann die religiöse Er­
neuerung, vor allem  im letzten  Ja h r­
zehnt ein. H eute sind 97 Prozent der Be­
vö lkerung  Perus katholisch. Kirchlich 
ist das Land in v ier Erzdiözesen, 14 
Diözesen, 7 Freie P rälaturen, 7 A posto­
lische V ikaria te  und eine Apostolische 
P räfek tur eingeteilt; die 8 le tz tengenann­
ten  G ebiete un terstehen  der römischen 
P ropagandakongregation. Das religiöse 
Leben ist in der K üstenregion besser 
entw ickelt als in der Gebirgs- und der 
U rw aldregion.

V on den Problem en, die Peru beschäf­
tigen, sind zu nennen; die wirtschaftliche 
und ku ltu re lle  H ebung der Ind ianer und 
der Kommunismus, der sich vor allem 
in den G ew erkschaften bem erkbar macht. 
Vom  katholischen S tandpunkt aus kom­
men hinzu der P riesterm angel und die 
G efahr der religionslosen Erziehung an 
den Schulen.

Die Kirche ha t neben anderen U nter­
richtsinstitu ten  1917 in Lima eine katho­
lische U niversität als M ittelpunkt ka tho­



lischen geistigen Lebens gegründet. 1956 
kam  dort der Kongreß der katholischen 
U niversitäten  Lateinam erikas zustande. 
Die M asse der U ngebildeten und Arm en 
bietet den Sekten, v o r allem  den am eri­
kanischen, Ausbreitungsm öglichkeiten. 
Das Gesetz über Zivilehe und Eheschei­
dung ist geeignet, die G rundlagen der 
christlichen Familie anzugreifen und da­
mit das ganze katholische Leben, vor 
allem  die W eckung von Priesterberufen, 
zu gefährden. H ier muß die katholische 
G egenaktion einsetzen, um w ieder Bo­
den zu gew innen, w ie audi noch viel zu 
tun bleibt für die „Enterbten" der Selva 
und Sierra, zu denen das Evangelium 
jetzt besser herangetragen  w erden kann 
durch Schulen m ittels Rundfunk, wie sie 
die Jesu iten  eingerichtet haben.

Die A rbeiterfrage wurde, wie die so­
ziale Frage überhaupt, von den Bischö­
fen w iederholt ausgiebig behandelt, zu­
letzt auf ih rer großen Konferenz in Lima.

Zur W eckung von Priesterberufen hat 
man die Serra-V ereinigung ins Leben 
gerufen, die auch die Familie als Pflanz­
stätte  der Berufe erfaßt. Die acht von 
der Propaganda abhängigen kirchlichen

Sprengel liegen im Osten der Anden, im 
Amazonasgebiet, und nehm en fast die 
Hälfte der Fläche des Landes ein. Von 
den 536 000 Bewohnern d ieser Gebiete 
sind ungefähr 500000 getauft. Doch ist 
der Fortschritt des religiösen Lebens wie 
der Kultur überhaupt auch hier gehemmt 
durch den Priesterm angel — man zählt 
nur 129 Priester, davon 13 Peruaner — 
und ebenso durch den M angel an V er­
kehrsm itteln  und W egen sowie die V er­
schiedenheit der Sprachen. N ur San Ra­
mon besitzt ein Kleinseminar, ein zw ei­
tes befindet sich im Apostolischen V i­
karia t San Gabriel im Bau. Für diese 
acht M issionsgebiete zusammen gibt es 
gegenw ärtig nur fünf G roßsem inaristen 
und 63 Kleinsem inaristen.

Seit zehn Jahren  hat die M issionsbe­
w egung im Lande an Boden gewonnen. 
An den Feiern des M issionssonntags 
vom  vergangenen Jah r hat auch der 
Chef der Regierung teilgenommen. Die 
A rbeiten der M issionare fanden ihre 
A nerkennung durch den Präsidenten 
M anuel Prado, der selbst einer Gruppe 
von M issionaren die öffentlichen A us­
zeichnungen überreichte. Fides

Fahrt über die Anden
Von Br. Kuno S t ö ß e r

Es ist 4 Uhr morgens. Mit einem letz­
ten H ändedruck verabschieden w ir uns 
von den zurückbleibenden M itbrüdern in 
Mirones- In einem eleganten Ford durch­
kreuzen w ir Lima, die H auptstadt Perus. 
M it zunehm ender Geschwindigkeit geht 
es vorbei an Chocica, und schon stehen 
w ir am Fuß der Kordilleren. Damit be­
ginnt der Aufstieg. Unzählige Kurven, 
Tunnels und bodenlose A bgründe m a­
chen den W eg interessant. Steinschlag, 
Erdrutsche und Hochwasser sind hier 
keine Seltenheit. Der W eg von Lima 
nach Huänuco, unserem  Reiseziel, ist 
sehr strapaziös, aber auch w ieder voller 
Abwechslung. D ieser W eg ist ein 
Trium ph des M enschen über die w ider­
spenstigen N aturgew alten. W ährend 
Lima auf M eereshöhe liegt, gelangt man 
nach 150 Kilom etern Fahrt schon auf eine 
Höhe von etw a 5000 M etern. Schon 
nach den ersten  50 Kilom etern gibt es

praktisch keine gerade Strecke mehr. In­
m itten der unzähligen Bergspitzen, zum 
Teil mit Schnee bedeckt, wie klein kommt 
sich da der Mensch vor, wie groß er­
scheint der Schöpfer, der diese Berge auf­
getürm t hat!

Eine Stelle oberhalb M atucana heißt 
im Volksm und „Paso del Infermilo ", 
Durchgang durch die kleine Hölle. An 
keiner andern Stelle kann man so die 
Kühnheit und Intelligenz der Menschen 
bew undern, die diesen W eg angelegt 
haben. Zwei senkrecht hochragende Fels­
wände bilden einen engen Abgrund, in 
dessen Tiefe der Fluß tosend dahin­
rauscht, überbrückt von Auto- und Eisen­
bahnbrücke. W ährend sich die zum größ­
ten Teil ungeteerte A utostraße meist 
auf dem schmalen Grund des Tales in en­
gen W indungen dahinschlängelt, schiebt 
sich die Eisenbahn in stetem  Zickzack zur 
Höhe empor.



Nach rund 4 Stunden Fahrt erreichen 
wir Ticlio m it etw a 5000 M etern Höhe. 
Zuvor durchfahren wir A nticona, mit 
4843 M etern die höchste B ahnstation der 
W elt. Auf d ieser Höhe spürt man schon 
die Kälte, und öfters kommt auch noch 
die berühm te H öhenkrankheit, die So- 
rotsche, dazu. Nach M einung m ancher 
Reisenden ist diese H öhenkrankheit 
schlimmer als die Seekrankheit, nur mit 
dem Unterschied, daß sie nur wenige 
Stunden dauert. Sie besteh t aus einem 
Gemisch von Kopfweh, O hrensausen und 
Erbrechen. Schlimmer w ird es, w enn sich 
dazu noch Ohnmacht, Herzschwäche und 
N asenbluten  einstellen. W ährend man im 
Auto sich selbst überlassen ist, w ird den 
Reisenden im Zug mit Sauerstoff nach­
geholfen. Am besten  ist es, man über­
läßt sich dem  Schlaf, wenn man kann.

Von nun an geht es w ieder leicht 
bergab, vorbei an B ehausungen von 
M inenarbeitern  nach La Oroya. La O roya 
selbst ist eine M inenstadt, und zw ar 
w ird hier das Erz des um liegenden Ge­
bietes einschließlich Cerro de Paseo ge­
schmolzen. Die U nternehm en sind zum 
größten Teil in nordam erikanischen H än­
den. N ur ist heu te  im Unterschied zu 
früher die ganze Aufsicht den Peruanern 
anvertrau t. Das kom m t billiger, weil sich 
die A usländer nu r für einige Jah re  v er­
pflichten und dann w ieder gehen, die 
Einheimischen aber bleiben. M an macht 
es heute so, daß die bew ährtesten  ein­
heimischen A rbeiter zur A usbildung 
nach den V erein ig ten  S taaten  geschickt 
w erden und man ihnen dann nach ihrer 
Rückkehr einen führenden Posten über­
gibt.

Kurz nach La O roya nehm en w ir das 
Frühstück ein und setzen dann die Fahrt 
fort. Nach w enigen Kilom etern kommt 
nun eine Kreuzung, für uns seit G rün­
dung der P rälatur Tarm a von Bedeutung. 
W enn man nach rechts abbiegt, gelangt 
man in e iner Stunde nach Tarma, dem 
Sitz des Prälaten. Doch heu te  setzen wir 
die Fahrt linkerhand  fort. Im U nter­
schied zur Strecke nach Tarm a ist diese 
S traße nicht geteert. N un beginnt die 
sogenannte Pam pa de Junin, eine unend­
lich scheinende, langgestreckte Hoch­
ebene. Der größte Ort, nach dem die

Ebene benannt ist, ist Junin. H ier fand 
am 6. A ugust 1821 die vorletzte Schlacht 
der von G eneral Bolivar geführten pe­
ruanischen Freiheitstruppen  gegen die 
Spanier statt. (Die peruanische U nabhän­
gigkeit w urde schließlich in der letzten 
A useinandersetzung in A yacucho im 

Jah re  1824 erreicht.) Ein Denkmal, wie 
ein Leuchtturm in der Hochebene ste­
hend, erinnert an diesen geschichtlichen 
Tag.

Nach 130 K ilom etern erreichen wir 
Cerro de Paseo m it 40 000 Einwohnern. 
Es ist dies mit 4400 M etern die höchst­
gelegene Stadt der W elt. Spaßhaft e r­
zählt man uns, daß das H ospital Daniel 
C arrion den höchsten Turm  der W elt 
besitze. Die Stadt und ihr Klima machen 
keinen besonders erfreulichen Eindruck. 
Dafür ist aber das G ebiet sehr reich an 
Erzen wie Kupfer, Silber, Eisen, und auch 
Kohle w ird gew onnen. Von den Be­
w ohnern arbeiten  die m eisten in den 
M inen, die übrigen sind vielfach V ieh­
hirten  auf den unendlichen W eideflächen. 
Die Stadt w eist zwei Kirchen auf, deren 
eine einer gründlichen Erneuerung be­
darf, bevor sie w ieder für den öffent­
lichen G ottesdienst benutzt w erden kann. 
Die Pfarrkirche selbst w ird seit N ovem ­
ber vergangenen  Jahres von P. A ndres 
Lechner betreut. Dieses ganze Gebiet 
gehört noch zur P rälatur Tarma.

Die A bfahrt nach Huànuco ist sehr 
steil und nicht w eniger kurvenreich als 
der Aufstieg. Infolge der Enge der 
Straße muß der Fahrer sich ganz auf den 
W eg konzentrieren. Besonders beim  Ent­
gegenkom m en eines andern Fahrzeuges 
kann oft nur rasches H andeln die Situa­
tion m eistern. M it dem A bnehm en der 
M eereshöhe nimmt die W ärm e ständig 
zu. Der Baum- und Pflanzenwuchs, an­
fangs sehr spärlich, w ird in den tieferen 
Lagen immer dichter. Pflanzungen von 
Eukalyptusbäum en tauchen auf. Huànuco, 
nur noch 1900 M eter hoch, liegt am 
H uallaga, einem  N ebenfluß des Ma- 
ranon, der später als A m azonas in den 
A tlantischen Ozean mündet.

Es ist nachm ittags 4 Uhr, also nach 
genau 12 Stunden Fahrt, als w ir von 
unseren M itbrüdern im K onvent San 
Pedro begrüßt w erden.



Bischof Anton H eiterer von Lydenburg m it Firm lingen der Eingeborenensiedlung von M iddelburg
(23. N ovem ber 1958)

Eröffnung des Schülerheims 8t. Anton in Pretoria
Von P. W illi K ü h n e r

Der 8. Februar dieses Jahres w ird als 
ein w ichtiger Tag in die Geschichte der 
Diözese Lydenburg eingehen. Am Nach­
m ittag dieses Tages erteilte der A posto­
lische Delegat für Südafrika, Erzbischof 
Damiano, dem neuen Schülerheim St. A n­
ton in Pretoria die feierliche W eihe.

Sehr viele G äste w aren aus allen Tei­
len T ransvaals und auch der Kapprovinz 
herbeigeeilt, um dieses wichtige Ereignis 
mitzufeiern. U nter den W ürdenträgern 
sah man den Erzbischof von Pretoria, 
Dr. Garner, zu dessen Kirchenprovinz die 
Diözese Lydenburg gehört, ferner Msgr. 
C hristopher Ulyatt, den neuernannten 
Apostolischen Präfekten der kürzlich er­
richteten Präfektur Volksrust, und die 
M onsignori W atkins, Hughes und M a­
son von Pretoria. P. M atthias Roth von 
M iddelburg v ertra t die Kongregation der 
M issionare Söhne des Hist. Herzens als 
deren Superior, P. Demel die Stadtpfarrei 
W itbank-

Nachdem der Apostolische D elegat das 
H aus segnend um- und durchschritten

hatte, wobei die Christlichen Schulbrüder 
von der High School (=  Gymnasium) 
nebenan den gesanglichen Teil über­
nahmen, zog die Geistlichkeit und das 
Volk in die Kapelle des Hauses, die aus 
diesem Anlaß durch die geöffnete 
Schiebetüre mit dem anschließenden 
Speisesaal verbunden und dadurch v er­
größert worden war. Trotzdem fanden 
längst nicht alle Platz und mußten drau­
ßen bleiben. V or dem einsetzenden hef­
tigen Regen suchten sie Schutz in den 
Gängen des Hauses.

Die Festpredigt hielt Msgr. U lyatt, ein 
Franziskaner in seiner grauen M onsig­
nore-Kleidung. Zuerst verlas er ein 
Glückwunschschreiben des Hl. V aters, 
gezeichnet vom  K ardinalstaatssekretär 
Tardini. In seiner Predigt ging er aus 
von dem W orte Christi an den Jüngling 
von Naim: „Jüngling, ich sage dir, steh 
auf!" W ie unser Erlöser diesen Toten zu 
neuem  Leben erweckt hat, so will er auch 
der Jugend unserer Zeit neues, über­
natürliches Leben als G lieder an seinem



Das neue Schülerheim  
St. A nton in  Pretoria

Der A postolische D elegat 
erte ilt dem  Schülerheim  
die kirchliche W eihe. 
Rechts P. D em el,
Pfarrer von W itbank.

K olleg der Christlichen  
Schulbrüder, gegenüber  
dem  Schülerheim .

Leibe geben. V erm ittlerin  dieses Lebens 
ist die Kirche. Sie, die Braut Christi, e r­
zieht zu einem  Leben, das allein  Sinn und 
W ert hat. O hne dieses höhere Leben ist 
alle Erziehung tot. Die A rbeit der C hrist­
lichen Schulbrüder sow ie des Schüler­
heim es ist w ie die Berührung des ju n ­
gen M annes durch C hristus: Sie verm it­

telt höheres Leben. Die Errichtung des 
Heimes ist der In itiative und W eitsicht 
eines M annes zuzuschreiben, der hier 
anw esend ist: des Bischofs A nton Rei- 
te re r von  Lydenburg. Die Schüler sollen 
die O pfer nicht vergessen, die für sie 
gebracht w urden, und sich durch Fleiß 
und durch Benützung der ihnen h ier ge­



botenen M öglichkeiten erkenntlich zei­
gen-

Nach dem Segen des Delegaten w aren 
die Gäste in der gegenüberliegenden 
Halle der See-Pfadfinder von Pretoria 
zum Tee eingeladen. Die katholischen 
Frauen hatten  dort eine kleine Stärkung 
vorbereitet, wo sich jeder bedienen 
konnte. Bischof R eiterer sprach w ährend 
des Imbisses in der Freude seines H er­
zens über die V ollendung des so lang­
gehegten Planes, der bis in die Zeit vor 
dem 2. W eltkrieg  zurückging, warme 
W orte des Dankes. Er dankte vor allem 
dem Apostolischen D elegaten für die 
U nterstützung und Förderung des Planes, 
dann dem Erzbischof von Pretoria, der 
nicht nur die Erlaubnis zur Errichtung 
des Heimes gegeben, sondern auch seine 
Hilfe angeboten hatte. Die Diözese 
Lydenburg w erde sich dadurch erkennt­
lich zeigen, daß sie auch Schüler der 
Erzdiözese Pretoria aufnehm en werde, 
sow eit das möglich sei. Den Christlichen 
Schulbrüdern dankte er für die Bereit­
stellung der Halle und der Spielplätze 
für die Buben und für die Aufnahm e der 
Schüler an ihrer so berühm ten Schule. 
Der Bischof dankte noch dem Baumeister, 
den katholischen Frauen Pretorias und 
allen, die m itgeholfen hatten, daß das 
Schülerheim W irklichkeit w erden konnte. 
Er gab der Hoffnung Ausdruck, daß die 
Eltern mit dem  neuen Heim zufrieden 
sein w erden und daß es in V erbindung 
mit der Schule der Schulbrüder charakter­
volle und gebildete junge M änner h er­
vorbringe, zum Besten der Kirche und 
des Staates.

Nach dem Bischof von Lydenburg 
sprach Erzbischof G arner von Pretoria 
W orte der A nerkennung. Humorvoll 
m einte er, jeder Bischof sähe es gern, 
wenn in seiner Diözese neue Einrichtun­

gen erstünden, besonders, wenn sie von 
andern gebaut und bezahlt würden. In 
der Frühe hatte er in der Kapelle des 
Heims ein Pontifikalamt gefeiert.

Zum Leiter des Schülerheimes wurde 
P. McNulty, ein englischer W eltpriester, 
ernannt, der sich schon in seiner Heimat 
Erfahrungen und V erdienste in der Ju ­
genderziehung erworben hat- Er hat sich 
für die A rbeit in der Präfektur Volksrust 
verpflichtet, wurde aber von seinem 
kirchlichen Obern für drei Jah re  für die­
sen Posten zur Verfügung gestellt, da die 
Diözese Lydenburg wegen Personalm an­
gel die Stelle zunächst nicht mit einem 
eigenen Priester besetzen kann.

Im Erdgeschoß des Hauses befinden 
sich die Kapelle, der Speisesaal und der 
Studiersaal, dazu die Besuchszimmer und 
das Amtszimmer des Rektors. Die Küche 
ist in dem Bau untergebracht, der das 
Heim mit dem Schwesternhaus, einem 
früheren Privathaus, verbindet. Das 
Obergeschoß w eist zwei Schlafsäle — 
der eine ist dem A ndenken an den v er­
storbenen Bischof Johannes Riegler ge­
weiht; sein Bild schmückt die V order­
wand — , W aschgelegenheiten und w ei­
tere Einzelzimmer auf. Küche und H aus­
halt besorgen Schw. Michaela und Schw. 
M arietta, zwei Grazer Schulschwestern. 
Schw. M arietta ist geprüfte K ranken­
schwester und kann so ihre Kenntnisse 
in den Dienst k ranker Schüler stellen.

Ein junger Holländer, Vim Erkins, ist 
dem Rektor zur Seite gegeben. Seine 
H auptaufgabe ist es freilich — er ist 
Spätberufener —, sich auf die Reife­
prüfung und dann auf das Priestertum  
vorzubereiten.

Und nun hoffen wir, daß mit den Jah ­
ren aus dem neuen Schülerheim eine für 
die M ission so wichtige Elite tatkräftiger 
Laien hervorgeht.

Der Teufel auf dem Königsthron
So hieß ein gefürchteter Negerkönig. 

Er hatte 100 Frauen und war durch seine 
Grausamkeit bekannt. Dieser Mann ist 
Christ geworden. Als ihn ein deutscher 
Missionspriester auf seiner Firmungs­
reise fragte, was denn das Schwerste an 
seinem neuen Glauben sei, sagte er:

„Daß ich nur eine Frau haben darf." Und 
was denn das Schönste sei, fragte der 
Priester weiter. Die Antwort war: „Daß 
ich jederzeit mit meinem himmlischen 
Vater sprechen darf und jeden Tag zu 
seinem heiligen Tisch hintreten kann." 
Ein bekehrter Mann!



L ehrerin m it Schulmädchen, Maria Trost

Am  11. Januar d ieses Jahres konnte B ischof A nton R eiterer d iese neue K irche in  W aterfall-Boven  
benedizieren. Der Bau w urde von  ein igen  w eißen  K atholiken  finanziert. Erfreulich w ar die 
H ilfsbereitschaft von  N ichtkatholiken. Vor Jahren schon h atte  P. Engelhardt den Bauplatz von  
einem  N ichtkatholiken  erhalten. Den A ltar stiftete  ebenfalls ein  N ichtkatholik , das Altarbild  
den hl. Christophorus darstellend, stam m t von einer nichtkatholischen K ünstlerin. D er Architekt

H ussey is t  ebenfalls n icht katholisch.

Neue Kirche in Waterfall-Boven



Kleine Missionsrimdschau
Bekehrungsbewegung in Vietnam

Bischof Petrus M aria Pham-ngon Chi, 
der Ap. A dm inistrator von Quinhon 
(Süd-Vietnam) konnte in den ersten  M o­
naten  des vergangenen Jahres 61 000 
Katechum enen buchen. Es zeichnet sich 
h ier eine B ekehrungsbew egung ab, die 
an die besten Zeiten der katholischen 
Kirche in V ietnam  erinnert.

Quinhon, eines der sieben Ap. V i­
karia te  von Süd-Vietnam, erstreckt sich 
450 Kilom eter w eit der Pazifik - Küste 
entlang und umfaßt etw a 27 000 Q ua­

dratkilom eter. Die Gesam tbevölkerung 
von 2 700 000 zählte vor der letzten Be­
kehrungsbew egung 112 000 Katholiken. 
Zehn Jahre, bis zum Genfer Abkommen, 
w ar die Gegend von den Kommunisten 
besetzt. Das gibt die Erklärung dafür ab, 
daß die Bevölkerung den Atheismus v er­
abscheut und warum  sie jetzt, wo die 
Kommunisten sich nordw ärts verzogen 
haben, in M assen sich w ieder dem Ka­
tholizismus zuwenden.

Der A dm inistrator von Quinhon v er­
fügt über 70 Priester; dazu kommen 35

Diese drei B elgierinnen, 
Leiterinnen der Christ­
lichen A rbeiterjugend, 
sind auf dem  W eg nach 
Belgisch-K ongo, um  sich 
dort der schwarzen  
A rbeiterjugend anzu­
nehmen.



LiriKs:
A ugustin  Jo Wu Suk, M it­
glied der koreanischen  
G esandtschaft in  Rom, 
wurde am 6. Januar dieses 
Jahres von Erzbischof 
Sigism ondi in  die Kirche 
aufgenom m en. Im  
H intergrund koreanische  
Studenten.
Rechte Seite, links:
D ieser Junge aus der 
indischen Erzdiözese Ranchi 
gehört zu den U rein­
w ohnern Indiens, bei denen  
die M ission große Fort­
schritte zu verzeichnen hat. 
Nun w ill d ie indische 
R egierung d ie M issions­
arbeit unter den U rein­
w ohnern vö llig  verbieten.
Rechts :
K leine Inderin aus dem  
N ordosten des Landes

aus dem  N orden geflüchtete Priester und 
eine Reihe von R edem ptoristen, Sul- 
pizianern, F ranziskanern  und Domini­
kanern . Selbst Sem inaristen w urden zur 
A usbildung der K atechisten eingesetzt. 
A ber all diese, zum Teil überalterten  
Kräfte genügen nicht, da das H eilsver­
langen der Leute ans W underbare 
grenzt.

So sah P. Jakob  Cua auf seinem  W eg 
nach dem  M uttergottesheilig tum  La- 
W ang, w ie in der Pfarrei Phu-W ang 
m itten in der Nacht eifrige W ahrheits­
sucher beim  Schein von Lämpchen k a ­
tholische Lehre und G ebete studierten. 
D er P riester bot sich an als K ünder der 
frohen Botschaft, und nach zw eistündi­
ger E rklärung baten  sie ihn, w eiter­
zufahren.

A llein in den beiden M onaten Ju li 
und A ugust w urden  3084 Katechume 
nen in Pfarreien  von Q uinhon getauft.

Chinas Kinder sind Staatseigentum
Nicht w eniger als sieben M illionen 

M enschen, Frauen zumeist, w urden in 
den letzten  anderthalb  oder zwei Jahren  
in China zur A rbeit in K indergärten und 
ähnlichen Institu tionen kom m andiert. 
Diese ungeheure Zahl von K inderschwe­
stern, Pflegerinnen, K indergärtnerinnen 
und Köchinnen in den Gem einschaftskü­
chen ist nötig, um sämtliche K leinkinder 
des gew altigen rotchinesischen Reiches 
in den staatlichen A nstalten  zu erfassen.

Das Personal w ird zur Zeit in Schnell­
kursen  ausgebildet, gleichzeitig bem ühen 
sich die Behörden, durch entsprechende 
Propagandam aßnahm en darauf hinzu­
weisen, daß auch der Beruf einer K inder­
gärtnerin  „ebenso edel ist w ie die indu­
strielle  und kom m erzielle P roduktions­
arbeit". Aus welchem G rund der Beruf 
einer K inderpflegerin bei den Mädchen 
des kom m unistischen China nicht beliebt



ist, geht aus den über dieses Thema v er­
öffentlichten M eldungen nicht hervor. 
Jedenfalls sah sich jedoch der G eneral­
sekre tär der kom m unistischen Jugend­
organisation Chinas, H u Yao-Pang, kürz­
lich in einer Ansprache vor Führern der 
O rganisation zu der Bemerkung v e r­
anlaßt, man m üsse „diese A rt von A rbeit 
als edel betrachten. Die sich dazu v er­
pflichtet haben, besitzen ein Recht auf 
unsere A chtung“.

Parallel mit der Errichtung der „Volks­
kom m unen" geht auch die Erfassung der 
K inder vor sich. 1957 w aren von den 
K leinkindern, wie die staatliche A gentur 
„Neues China" meldet, erst 1,09 M illionen 
Kinder in K indergärten erfaßt. Ende 1958 
w aren es aber bereits m ehr als 24 M il­
lionen. Insgesam t sollen im Lauf der 
nächsten Jah re  durch die Einrichtung 
neuer K indergärten alle rund 100 M il­
lionen chinesischen Kinder zwischen zwei 
und sieben Jah ren  zw angsw eise staatlich 
betreu t w erden. Die chinesischen Kom­
m unisten geben offen zu, daß die K inder­
gärten  auch der ideologischen A usbil­
dung dienen. Die Zw angsbetreuung der 
K leinkinder erfolgt allerdings un ter den 
offiziellen Titeln „hygienische und er­

zieherische Betreuung", sowie „Ent­
lastung der M utter, dam it diese sich ganz 
der Produktionsarbeit widmen kann". 
Die Zeitung „Jugend C hinas“ w ußte frei­
lich vor kurzem  in einem Bericht über die 
K indergärten auch von einem „großen 
Fortschritt auf dem Gebiet der Ideologie" 
zu berichten.

Aus dem gleichen Bericht kann man 
jedoch auch indirekt den entsetzlichen 
Zwang herauslesen, un ter dem die plan­
mäßige Zerstörung der chinesischen Fa­
milie notw endigerw eise vor sich gehen 
muß. Die „Jugend Chinas" berichtet von 
dem „W iderstand feudalen und bürger­
lichen Ursprungs" bei den Eltern, die 
erst „von den Vorzügen der K ollektivie­
rung überzeugt w erden m ußten". „Man 
mußte gegen den M utterinstinkt an­
käm pfen", w ird in dem Bericht festge­
stellt, „der in Unruhe versetzt war, als 
die M ütter sahen, daß ihre Kinder andern 
H änden anvertrau t w urden". Der A rtikel 
schließt mit der bem erkensw ert zyni­
schen Feststellung: „Man mußte diese 
M ütter überzeugen, daß ihre K inder nicht 
m ehr Privateigentum , sondern Eigentum 
der kom m unistischen Gesellschaft und 
Partei sind." KN A



D ie Frau braute eben  Kaf- 
fernbier, als P. Karl Fischer 
m it ihrem  V erw andten e in ­
traf. Nach Landessitte  
un terhie lt er sich sitzend  
m it ihr. P. Karl F ischer 
bem erkt zu dem  Bild: „Der 
junge Mann w ar m ein  B e­
gleiter und auch m ein  Ohr.“ 
P. Fischer hat se it  langem  
das Gehör verloren. Nun  
verbringt er se inen  L ebens­
abend auf der Station  
Maria Trost.

Eine schw arze Lehrerin  
gibt auf einer M issions­
schule Unterricht. Es ist b e­
kannt, daß das M issions­
schulw esen Südafrikas, vor 
allem  durch finanzpolitische  
M aßnahmen, schw er b e­
droht ist. Man hofft, daß 
durch die H ilfsbereitschaft 
der w eißen  K atholiken  Süd­
afrikas und durch U nter­
stützung aus anderen Län­
dern, so auch aus D eutsch­
land, das Ä rgste  
abgew endet w erden  kann.



Am 27. D ezem ber 1958 erteilte der Hl. Vater acht 
Prälaten die B ischofsw eihe, unter ihnen Msgr. 

Karl M sakila, jetzt Bischof von Karema, 
Tanganjika

Jetzt auch Rassentrennung an 
Universitäten

Vom Parlam ent der Südafrikanischen 
Union ist je tz t auch die Einführung der 
R assentrennung an den U niversitäten 
beschlossen worden. Nach diesem Be­
schluß sollen auch die bisher für Stu­
dierende aller Rassen offenstehenden 
U niversitäten  Johannesburg, Durban und 
Kapstadt, deren Senate und S tudenten­
vertre tungen  sich bisher erfolgreich ge­
gen die Einführung der R assentrennung 
an den Hochschulen gew ehrt hatten, nun­
m ehr d ieser Politik der Regierung Ver- 
woerd folgen. Dabei ist interessant, daß 
die Farbigen, die Kapm alaien und andere 
M ischlinge sowie m ehrere M illionen In­
der nicht im Parlam ent vertre ten  sind. 
Von den w eißen Parlam entariern stimm­
ten  46 gegen die Regierungsvorlage, die 
mit 78 Stimmen angenom m en wurde.

Die Politik der südafrikanischen Regie­
rung sieht jetzt die Einführung beson­
derer Hochschulen für Farbige, Misch­
linge und Inder in Südafrika vor. Bisher 
w aren  an den erw ähnten drei größten 
südafrikanischen Hochschulen außer 9000

W eißen auch 400 Farbige im m atrikuliert. 
Neben Erzbischof H urley von Durban 
haben sich andere katholische, angli­
kanische und protestantische Geistliche 
gegen diese Verschärfung der Rassen­
politik gewandt, da sie die überw iegende 
M ehrheit der südafrikanischen Bevöl­
kerung in einem Zustand geistiger A b­
hängigkeit hielten, sozialen Unfrieden 
stifteten und unchristlich seien. KNA

Ein schwarzer M inen­
arbeiter in  Südafrika ist  
verunglückt und erhält 
erste H ilfe. In den B erg­
w erken Südafrikas, 
besonders um  Johannes­
burg, sind Tausende 
schwarzer A rbeiter b e­
schäftigt, w as schw ierige  
religiöse, soziale und  
politische Problem e m it 
sich bringt.



Wir gehören zusammen
Die V ölker und M enschen der Erde 

rücken infolge der Erfindungen auf den 
G ebieten des V erkehrs und der Nach­
richtenüberm ittlung im m er m ehr zusam ­
men zu einer einzigen Großfamilie, alle 
m iteinander blu tsverw andt, alle Ge­
schöpfe des gleichen Gottes. Da ist es 
nur natürlich, daß sich auch alle um das 
gegenseitige W ohl und W ehe kümmern- 
Die N ächstenliebe muß auch die Fernsten 
umfassen.

Der Aufruf der deutschen Bischöfe zur 
Fastenaktion  gegen H unger und K rank­
heit in der W elt bot G elegenheit zu 
einem  Aufbruch w eltw eiter H ilfsbereit­
schaft. W enn die G ebefreudigkeit der 
deutschen K atholiken ein leuchtendes 
Zeichen am Himmel der G egenw art wird 
und bei allen europäischen V ölkern 
Nachahm ung findet, w enn sich von die­
sem alten  K ontinent, der das Zeichen des 
Kreuzes auf der Stirne trägt, ein Strom 
helfender Liebe auf die darbenden, hun­
gernden, verhungernden  V ölker ergießt, 
dann w ird d ieser Nam e Europa, der bei 
so v ie len  K olonialvölkern B itterkeit, ja 
Haß erregt, w ieder einen guten Klang 
bekommen, und das h ier beheim atete 
C hristentum  gew innt neue G laubw ürdig­
ke it in der W elt.

W ie dringend man in der W elt un­
serer Hilfe bedarf, geht aus nachfolgen­
der A ufstellung über K rankheit und H un­
ger in einigen Ländern, besonders In­
dien, hervor.

M an zählt in der W elt 1,2 M illionen 
Ärzte. Theoretisch kommt dam it auf je 
2212 M enschen ein Arzt. A ber nur theo­
retisch. Für 16 M illionen zerlum pter Fel­
lachen in 4000 Dörfern Ä gyptens stehen 
von den  4000 Ä rzten  des Landes nur 
1200 zur V erfügung. Die K indersterblich­
ke it be träg t 163 pro Tausend.

Indonesien  hat für seine 80 M illionen 
M enschen nur 1200 Ä rzte, m eist A us­
länder. W ährend  auf 500 E inw ohner der 
Schweiz eine K rankenpflegerin kommt, 
verfügen in Peru  nu r je  5000 über eine 
Pflegerin.

Besonders tragisch liegen die V erhält­
nisse in Indien. Der rasch zunehm enden

B evölkerung entsprach nicht die E rtrags­
steigerung in der Landwirtschaft, ja  diese 
ging zurück, denn der Boden wurde, wie 
so oft in den Tropen, zunehm end aus­
gelaugt oder ist dem Sand und Sumpf 
zum Opfer gefallen. Dieses M ißverhält­
nis zwischen der ungeheueren Bevölke­
rungsverm ehrung und dem Zurückblei­
ben der N ahrungsm ittelerzeugung muß 
fast unw eigerlich zu einer K atastrophe 
führen — auch politisch! Indien ist das 
Land mit dem tiefsten Lebensstandard. 
Und dabei ist jeder fünfte Erdbew ohner 
ein Inder. Die M ehrzahl der Inder wird 
geboren, lebt und stirbt, ohne je  einen 
A rzt gesehen zu haben. In Indien kommt 
auf je  50 000 M enschen eine K ranken­
pflegerin. V on den 12 000 Pflegerinnen 
w ohnen aber 99 Prozent in den Städten, 
w ährend 85 Prozent der Bevölkerung auf 
dem Lande leben. 200 000 Inder gehen 
jährlich an der C holera zu Grunde, 
20 000 am Biß von Giftschlangen. W ie 
v iele w erden wohl von Ruhr, Typhus, 
Pest und A ussatz dahingerafft oder s te r­
ben einfach den H ungertod? Das Sumpf­
fieber fordert jährlich in Indien 1,5 M il­
lionen Opfer, die Tuberkulose eine halbe 
M illion. Die Hälfte der K inder stirb t vor 
Erreichung des zehnten Lebensjahres.

Die chronisch U nterernährten  in der 
W elt kann  man auf 700 M illionen schät­
zen. 10 M illionen sind vom  A ussatz be­
fallen- In manchen G egenden kommen 
auf 1000 M enschen 50 bis 90 Aussätzige. 
Im schwarzen A frika leiden 40 M illionen 
Erwachsene an Blutarmut.

Gewiß verdank t Europa seinen W ohl­
stand neben der G unst des Klimas sei­
nem  A rbeitseifer, seiner O rganisations­
freudigkeit und seinen geordneten poli­
tischen V erhältn issen . Das W issen um 
diese Tüchtigkeit darf uns aber nicht zu 
Richtern machen über M enschen, deren 
Elend unsere rasche Gemeinschafthilfe 
erfordert.

Die W orte Jesu: „Ich w ar hungrig, und 
ihr habt mich gespeist, ich w ar krank, 
und ihr seid zu mir gekom m en", gew in­
nen w eltw eite Bedeutung.



7fr tehztec HlùtCUe
Auf der Reise von der albanischen Ost­

grenze nach dem K reisstädtchen Elbasan 
hatte  ich m einen Pkw mit knapper Not 
bis zur Ortschaft K juks durchgeschleust. 
Dort mußte ich ihn beim  Bürgerm eister 
abstellen und ein Reitpferd mieten, weil 
es h ier nicht einmal m ehr das schlech­
teste  Sträßchen, sondern nur noch Pfade 
gibt. Kaum ein halbes Dutzend kleiner, auf 
keiner Karte verzeichneter W eiler liegt 
auf der Strecke zwischen Kjuks und 
Elbasan, und die A lbaner des Gebietes 
sind A ngehörige des Stammes der 
Geghen, zum eist sunnitische M ohamme­
daner, stolz, gew alttätig  und in ständi­
gen Fehden m it der schwachen, grie­
chisch- und römisch-katholischen M inder­
heit stehend.

Urplötzlich, inm itten einer düsteren 
Schlucht, die ich durchritt, w ar es mir, 
als riefe eine innere Stimme: „Halt! 
Gefahr!" Die W arnung geschah so rasch 
und präzis, daß w eder der natürliche 
Instinkt, noch gar eine Sinnestäuschung 
vorliegen konnten — ich persönlich v e r­
mag nur an einen übernatürlichen V or­
gang zu glauben. Jäh  parierte  ich m einen 
Braunen, glitt aus dem Sattel, schlang 
die Zügel um den nächsten Strauch, en t­
sicherte meine verläßliche Pistole und 
pirschte mich nach vorn  zum Schlucht­
ausgang. Da hörte ich auch schon rohes 
Schimpfen und gew ahrte gleich darauf 
eine böse Szene: zwei gesattelte  Pferde, 
einen M aultierkarren, w ie ihn am bu­
lante H ändler verw enden, und zwei ro­
buste Kerle mit w ahren Räubergesich­
tern. Ihre G ew ehre w aren auf zwei wie 
w eggew orfene Puppen am Boden lie­
gende M änner gerichtet, von denen der 
eine das Priestergew and der Ostkirche, 
der andere Landestracht trug. U nver­
kennbar w ar das ein Banditenüberfall, 
bei dem M enschenleben, zumal das eines 
Priesters, am Seidenfaden hing. Ein 
kurzes Stoßgebet zum H errgott, dann 
befahl ich scharf: „Stoy — Halt!" Die 
Burschen fuhren herum, rissen ihre Büch­
sen hoch — und zwei Kugeln pfiffen 
zentim eternah an m einer linken Schulter 
vorbei. So h a tte  ich es berechnet und 
erw artet. A ber nun w ar blitzschnelle

Notwehr, und zwar erbarm ungslose N ot­
wehr geboten. Zweimal schoß ich. (Schon 
im ersten W eltkrieg w ar ich ein sicherer 
Schütze gewesen.) A ufbrüllend warfen 
die M ordbuben ihre W affen weg und 
starrten  auf ihre durchschossenen Arme, 
indes sich die beiden am Boden liegen­
den M änner aufrichteten und mich wie 
ein W under anblickten. Im Nu hatte  ich 
den Banditen die Füße mit ein paar 
Riemen vom M aultierkarren gefesselt.

Dann w andte ich mich an den Papa 
(Priester). Er w ar der Seelsorger eines 
Häufchens arm er orthodoxer Katholiken 
am Stadtrand von Elbasan und wünschte 
nichts sehnlicher als eine wenigstens 
notdürftige R estaurierung seines bau­
fällig gew ordenen Kirchleins. Die M ittel 
dazu m angelten jedoch- Da fand der an­
dere Mann, sein als H ändler um herzie­
hender leiblicher Bruder, in einem Sei­
tenarm  des Shkumbiflusses goldhaltigen 
Sand. Manche der albanischen Flüsse 
schwemmen solchen Sand von den Ber­
gen herunter. Das W aschen und Sieben 
mit den Händen ist keine leichte Arbeit. 
Die Brüder hatten  die Fundstelle, so gut 
es ging, ausgebeutet und befanden sich 
auf dem Heimweg, als die W egelagerer 
über sie herfielen, ihnen ihr Goldsäck­
chen raubten und mit Erschießen droh­
ten, wenn sie die H erkunft des gelben 
M etalls nicht verrieten. In letzter M inute 
w ar es mir vergönnt gewesen, hel­
fend dazwischenzufahren. Jetzt w ar der 
Schreck eines gew altsam en Todes von 
den Brüdern genommen, und sie be­
saßen das Goldsäckchen wieder, dessen 
Erlös nach dem Unzengewicht schät­
zungsw eise etw a 4000 M ark betragen 
mochte. Gewiß, viel w ar das gerade 
nicht. Aber die kleine Gemeinde des 
Priesters w ollte M ann für M ann die 
R estaurierungsarbeiten ohne Entlohnung 
leisten, so daß nur das Baum aterial an­
zuschaffen blieb.

Die Banditen, denen ich aus m einer 
R eiseapotheke N otverbände anlegte, 
verluden w ir auf den M aultierkarren  
und lieferten sie in der P räfektur von 
Elbasan mit dem nötigen Bericht ab.

E-U.M.



Links:
P. Johann Schweiger, 
gestorben am 26. Januar 
in  U nterprem stätten

Rechts :
P. Franz Brandlm ayr, 
gestorben am 17. Februar 
in  Maria Trost

Im Innenhof des M issions­
hauses Maria Fatim a w er­
den die sterblichen Über­
reste P. Schw eigers ein­
gesegnet.

Der Sarg m it dem  Trauer­
zug auf dem  W eg zum  
Friedhof



IN DIE EWIGE HEIMAT ABBERUFEN
In den ersten  M onaten dieses Jahres 

hat der ewige H ohepriester zwei v er­
diente Priester unserer K ongregation zu 
sich in die ewige H eim at abberufen. Am 
26. Jan u ar starb im M issionshaus U nter­
prem stätten bei Graz P. Johann Schwei­
ger, am 17. Februar in M aria Trost, Süd­
afrika, P. Franz Brandlmayr. P. General 
Richard Lechner widm et den beiden V er­
storbenen folgenden Nachruf:

In P. Johann  S c h w e i g e r  ha t un­
sere K ongregation einen seeleneifrigen 
und stets dienstbereiten  M itbruder v er­
loren. Seine Regeltreue und Liebe zur 
K ongregation hat allen zur Erbauung ge­
reicht. Geboren am 2. Januar 1889 in Laa- 
ber, Bistum Regensburg, tra t der V er­
storbene Ende A ugust 1911 in unser M is­
sionshaus M illand ein, wo er das zw ei­
jährige N oviziat machte. Theologie stu­
dierte er am Priestersem inar in Brixen. 
Nach vorübergehender V erw endung im 
Sanitätsdienst erh ielt er 1916 in Brixen 
durch Bischof M enini OFM Cap. von Bu­
karest die hl. Priesterw eihe. Die nächsten 
Jahre  verbrachte P. Schweiger in M illand 
in hingebender Seelsorgstätigkeit. Zu­
gleich sam m elte er in den Kriegs­
und N achkriegsjahren in den Bergdör­
fern N ahrungsm ittel für die hungernden 
N ovizen und Theologen. 1923 w urde er 
in das M issionshaus Josefstal berufen, 
wo er als Präfekt der M issionsschüler 
und als V erw alter tätig  w ar — keine 
leichte Aufgabe, da infolge der Inflation 
b itterste  A rm ut herrschte. Im Frühjahr 
1926 konnte von den M issionsschülern in 
Ellwangen ein Haus bezogen werden. 
Beim Umbau und der Einrichtung dieses 
H auses half P- Schweiger tatkräftig  mit. 
Keine A rbeit w ar ihm zu gering, keine 
M ühe zu schwer. Dabei vergaß er keines­
wegs seine H auptaufgabe, nämlich die 
Zöglinge für den m issionarischen Beruf 
zu erziehen. 1927 w urde er V erw alter 
und dann Rektor des M issionshauses 
Josefstal. In diese Am tszeit fiel der Um- 
und A nbau des jetzigen M issionshauses. 
Von 1929 bis 1932 w ar er G eneralöko­
nom der Kongregation. Von 1933 an war 
P. Schweiger vor allem als Spiritual tätig, 
und zw ar in Josefstal, Bamberg, M illand 
und U nterprem stätten. In Bamberg w ar

er ein gesuchter Beichtvater. Hier erlebte 
er auch die Schrecken des Krieges. Am 
2. Januar 1959 konnte er in Unterprem ­
stätten  noch seinen 7Ò. G eburtstag be­
gehen. W as wir vor allem an ihm aner­
kennen und nachahmen wollen, ist sein 
redliches Bemühen um das Bessere und 
Vollkommenere, sein unermüdlicher A r­
beitseifer, seine gew issenhafte A us­
nützung der Zeit, seine brüderliche Hilfs­
bereitschaft, seine dienstbereite Sorge 
für die Kranken und Leidenden, seine 
bew undernsw erte Liebe zur Arm ut und 
Einfachheit, seine Treue bis in den Tod.

P. Franz B r a n d l m a y r  stammt aus 
Grieskirchen im Bistum Linz, wo er am 
27. September 1880 geboren wurde. Seine 
Eltern, die dem A rbeiterstand angehör­
ten, ließen ihren begabten Sohn am Gym­
nasium  in Ried studieren. Es w ar für den 
hart arbeitenden, tiefgläubigen V ater 
ein großes Opfer, als im Ju li 1900 sein 
Franz von ihm Abschied nahm, um den 
M issionsberuf zu ergreifen. Am 26. Juli 
1900 tra t er in unser Noviziat in Milland, 
Südtirol, ein. Nach damaligem O rdens­
recht legte er schon nach zwei Jahren, 
am Feste M ariä Himmelfahrt, die ewigen 
Gelübde ab. Seine theologischen Studien 
vollendete er in Khartum, der Zentrale 
unserer dam aligen Mission. Hier wurde 
er am 7. A ugust 1910 vom Apostolischen 
V ikar Bischof Franz X aver G eyer zum 
Priester geweiht. Bis zum Ausbruch des 
ersten W eltkriegs arbeitete P. Brandl­
m ayr im Apostolischen V ikariat Zentral­
afrika, das damals als das schwierigste 
M issionsgebiet der Kirche galt- Von 1914 
bis 1921 w ar er als Seelsorger in der 
Steierm ark und in Südtirol tätig. Bis 1927 
w irkte er in unseren M issionshäusern in 
M illand und in M essendorf bei Graz. Im 
Jahre 1927 w urde er dann in die süd­
afrikanische M ission gesandt, wo er zu­
nächst im Apostolischen V ikariat Ma- 
riannhill die Negersprache erlernte und 
anschließend bis 1940 als M issionar tä ­
tig war. 1940 kam  er in unser Apostoli­
sches V ikariat Lydenburg, da infolge des 
Krieges aus der H eim at keine M issions­
kräfte mehr in unser M issionsgebiet ge­
langen konnten. H ier w ar er bis zu sei­
nem  Tode Seelsorger der Schwarzen und



Spiritual unserer M issionare. Infolge sei­
ner streng kirchlichen H altung, die er 
w ährend der Zeit des nationalsozialisti­
schen Regimes durch unerschrockene 
Briefe an die österreichische Presse be­
kundete, stand er auf der schwarzen 
Liste der dam aligen M achthaber, die ihn 
in großen Schlagzeilen öffentlich angrif- 
fen. Es w ar sein unerm üdliches B estre­

ben, die M enschen zu bescheidener Ein­
fachheit und tiefem  G laubensleben zu­
rückzurufen. Nach langem, schwerem Lei­
den gab er auf der M issionsstation M aria 
Trost seine Seele in die H ände des 
Schöpfers zurück.

M öge der H eiland den beiden V er­
storbenen in der Ew igkeit die ganze 
Liebe und G üte seines H erzens schenken.

Evi, das tapfere Mädchen
Den Bach überquerte  Evi auf einem 

um gestürzten Baum. Er w ar schlüpfrig, 
und sie kroch auf allen V ieren  darüber. 
Eine Schar Chorros h a tte  die einsam e 
W anderin  entdeckt, und die k leinen 
b raunen  Affen beg leite ten  sie lange mit 
ihrem  Geschrei und Geschnatter.

Bergan w urde der W eg eine unregel­
mäßige Treppe aus Steinen und v e r­
krüm m ten Baumwurzeln. Die V ertiefun­
gen füllte zäher Schlamm aus.

Evi fühlte sich allm ählich zu Tode er­
schöpft. Sie kau erte  eine lange W eile 
auf e iner vertrockneten  W urzel. Der Tag 
erschien ihr ohne Ende. „Thomas w artet 
auf mich, Thomas, der k ranke Bub!“ Die­
ses W ort trieb  sie w ieder w ie eine 
Peitsche w eiter. W ann kam  die zw eite 
Nacht herauf? Lag noch ein  Rastplatz vor 
Evi — leuchteten endlich, endlich die 
Lichter von H uancabam ba auf? Ihre 
A ugen sta rrten  durch die schmale Sicht 
vo r dem  Pfad, bis diesen von neuem  die 
D äm m erung auslöschte.

Evi blieb stehen. Ein trockenes Schluch­
zen schüttelte sie. „Ich bin so schwach, 
so schwach — aber ich muß w eiter -— 
w eiter — w eiter!" flüsterte  sie. Am lieb­
sten  w äre Evi h ingesunken, wo sie ge­
rade stand- Sie schloß die A ugen — da 
sah sie w ieder Thom as vor sich. „Hilf 
mir, Evi, hilf mir!"

Das M ädchen schrak aus dem  D ahin­
däm m ern auf. W ar wirklich ein Laut um 
sie gew esen —• h a tte  sie so lebhaft ge­
träum t? D er U rw ald an tw ortete  nicht 
darauf. A ber Evis Beine griffen mecha­
nisch w ieder aus. Tritt, Tritt, T ritt — 
ohne E n d e . . .

H inter e iner K rüm m ung des Pfades 
leuchtete plötzlich vor Evi ein  flackern­
der Feuerschein. Büsche verdeckten ihn

noch, aber leise knackte brennendes 
Holz.

W er lagerte  dort? W aren  es Cholos, 
halbw ilde Indianer des Urwalds? Evi 
fühlte, daß sie auf einm al am ganzen 
K örper bebte. Der Pfad führte auf den 
Feuerschein zu — wie gelangte sie un­
gesehen an den frem den M enschen dort 
vorbei? ^

Dies ist ein Abschnitt aus dem  Buch 
„Heimat im Urwald" von Franz Brau­
mann. „Das m utigste M ädchen von Po- 
zuzo" nenn t man bew undernd die v ie r­
zehnjährige Evi, die ganz allein einen 
tagew eiten  Marsch durch den Urw ald von 
Peru unternom m en hat, um Hilfe für ein 
krankes Kind zu holen. N ur ein schmaler 
Fußpfad verb indet die deutsche U rw ald­
siedlung Pozuzo mit der nächsten Stadt. 
A lle Siedler von Pozuzo sind Bauern — 
mit A usnahm e des Pfarrers (P. Johann  
Pezzei) und der alten Lehrerin. Auch Evi 
soll einm al eine tüchtige Bäuerin w er­
den. A ber das M ädchen ha t ganz andere 
Pläne. Sie möchte allen K ranken helfen. 
Das „Heilbuch" der Lehrerin hat sie fast 
ausw endig gelernt. Ihre tapfere Hilfs­
bereitschaft bring t ihr endlich die Erfül­
lung ihres H erzenswunsches: Sie darf 
Ä rztin w erden.

Das Buch des inzwischen mit dem 
österreichischen S taatspreis ausgezeich­
neten  A utors w ird vor allem  unsere ju n ­
gen Leserinnen zwischen 12 und 15 Ja h ­
ren  begeistern, denn Evi ist so, wie sich 
jedes M ädchen seine beste Freundin 
wünscht.

Franz Braum ann, Heimat im Urwald, Ein
m utiges M ädchen auf gefährlichen W e­
gen. Ein b laues Streifen-Buch. 144 Seiten, 
m it v ie len  Zeichnungen. H albleinen DM 
4.90, öS 32.40. A rena-V erlag  W ürzburg.



KURZ BERICHTET
Zwei Neupriester

Bamberg. Am 8. M ärz em pfingen in Bam­
berg  unsere beiden Diakone P. V itus G r o h e  
und P. Josef H u r l e r  die heilige P riester­
w eihe. P. G rohe stam m t aus W eigental, Ge­
m einde Oberkessach, W ürttem berg, P. H ur­
ler aus Sechtenhausen, W ürttem berg. Beide 
m achten in  E llw angen die G ym nasialstudien, 
in  Bamberg das zw eijährige N oviziat und 
stud ie rten  an der dortigen Hochschule Theo­
logie. Die Primiz w erden beide am O ster­
m ontag in ih re r H eim at feiern.

Einkleidung und Profeß
Josefstal. Am 2. Februar w urden durch 

P. R ektor Eduard W e i ß  fünf Postulanten 
durch die E inkleidung ins N oviziat aufge­
nommen. Zwei N ovizen legten  zum ersten­
m al die O rdensgelübde ab. P. Rektor deutete 
in  seiner A nsprache das O rdenskleid  als 
Sinnbild der Gelübde.

Prüfung bestanden
Ellwangen. Am hiesigen  G ym nasium  h a­

ben 41 Schüler die R eifeprüfung bestanden, 
d arun te r 7 Schüler unseres M issionssem i­
nars. In dem  nach O stern  beginnenden neuen 
Schuljahr w ird  das Sem inar etw a 110 Schüler 
ans G ym nasium  schicken.

Klerikernoviziat
Mellatz. Das neue K lerikernoviziat in  M el­

latz is t sow eit fertig, daß die Patres, Brüder 
und Schw estern am 13. D ezember letzten  
Jah res  vom  bisherigen  M issionshaus h ierher 
übersiedeln  konnten. Im Lauf des Jah res 
w erden  die K lerikernovizen aus Bamberg 
ih ren  Einzug halten.

Gut angekommen
Lima. Am 27. Dezember trafen  die Patres 

L a n g  und  S t a r k e r  und die B rüder N i e ­
d e r b a c h e r  und  P e z z e i  w ohlbehalten  
in Callao, dem H afen von Lima, ein. Die 
A bfahrt in G enua ha tte  sich w egen eines 
M atrosenstreiks um zehn Tage verzögert. 
Sie brachten einen VW -Bus und eine über­
lebensgroße M arienstatue von  M ersa, einem 
bedeu tenden  B rixener Bildhauer, mit. Inzw i­
schen sind sie auf ihre neuen A rbeitsfelder 
v erte ilt w orden.

Erstkommunion und Firmung
Memphis (USA). W ie P. S c h m i d  m it­

te ilt, konn te  er m it P. L o h r ,  dem Pfarrer 
der N egerp farre i St. A nton, am C hristkönigs­
fest eine zahlreiche Schar zur ersten  hl. Kom­

m union führen. Die V orbereitung lag ganz 
in den H änden der Schwestern. „Der Tag 
w ar sehr erhebend. Jedoch das W issen um 
die traurigen Fam ilienverhältnisse einzelner 
Erstkom m unikanten sorgte für den nötigen 
Dämpfer. M an kann es h ier hundertm al er­
fahren: Nichts ersetzt ein gutes E lternhaus." 
Bald darauf traf der Bischof zur Firmung 
von 42 Kindern und 42 Erwachsenen ein. 
„Um zu erreichen, daß alle K onvertiten zum 
U nterricht kamen, m ußten w ir mit schwerem 
K aliber auffahren: W er nicht zum U nter­
richt kommt, w ird nicht gefirmt!"

Bischofsbesuch
Witbank. Nach O stern w ird Bischof A nton 

R e i t e r e r nach Europa komm en und da­
bei G elegenheit nehmen, die große M issions­
ausstellung in Bozen zu besuchen.

Tauf tag
Burgersfort (Transvaal). P. H o r n a u e r  

schreibt: „W eihnachten w ar ein Freudenfest, 
da 23 Tauf Schülern die Taufe gespendet 
w erden konnte. M eine Seelsorgstätigkeit ist 
gehindert durch die behördliche Bestimmung, 
daß m an zur A rbeit im eigentlichen Einge­
borenengebiet eine besondere Erlaubnis 
braucht. M eine freien S tunden habe ich b is­
her dazu verw endet, m ir die Shangaan- 
sprache anzueignen. M it dem Geld, das ich 
w ährend m eines U rlaubs in  der H eim at sam ­
melte, konnte der ganze M issionsgrund e in­
gezäunt und ein W asserreservo ir gebaut w er­
den. N un träum e ich von zwei Schulen, einer 
Kirche, einem  Schw esternhaus und einem 
k leinen K rankenhaus."

Hohes Alter
Am 6. März konnte in Proberen, T rans­

vaal, Br. A ugust C a g o 1 seinen 80. G eburts­
tag  feiern. G eboren in Darfeld, W estfalen, 
hat e r in seinem  langen Leben der M ission 
im Sudam und in Südafrika in v ielseitiger 
T ätigkeit unschätzbare D ienste geleistet.

Am 4. A pril kann Br. Anselm F r i e d e 1 
in Josefstal seinen 85. G eburtstag begehen. 
Br. Friedei stamm t aus W aldauerbach im 
badischen Odenwald. Nach vorübergehender 
T ätigkeit vor Ausbruch des ers ten  W elt­
kriegs in  Assuan, Ä gypten, machte er sich 
in verschiedenen M issionshäusern vor allem 
als Landw irt nützlich. Seit 1938 ist er in 
Josefstal.

Beide A ltersjub ilare  sind noch recht rüstig. 
Möge ihnen noch manches Jah r im K reise 
ihrer M itbrüder beschieden sein!

Unsere B ilder: K. Fischer 2, W. Kühner 3, R. Lechner 1, J. Pezzei 1, R. Stengel 3, Fides 7,
G esellschaft für W issenschaftl. Lichtbild 1, Archiv 8.



Br. G. O berstaller, M illand

Der Engel des Herrn brachte Maria die Botschaft, 
Und sie empfing vom Heiligen Geiste.


